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allem Kinder mit Hautinfektionen. „Die
Kinder brauchen viel Zuwendung. Wir
geben ihnen Liebe, damit sie glücklich
sind“, strahlt die junge Krankenschwes-
ter Iman. Der medizinische Leiter des Hos-
pitals Dr. Majad Ayad operiert morgen ein
Zwölffingerdarmgeschwür bei einem klei-
nen Patienten. „Krebs unter jungen Men-
schen nimmt zu“, erläutert der Chirurg,
„aber allein schon um die Diagnose stel-
len zu können, muss das Krankenhaus ei-
nen enormen Aufwand leisten. Ein Labor
haben wir in Jerusalem gefunden, aber je-
des Gewebeteil, das den Gaza-
streifen verlässt, benötigt eine
extra Genehmigung der Besat-
zungsmacht.“

Am schlimmsten 
ist die Angst

„Ein 16-jähriger Junge im Gaza-
streifen von heute ist jemand,
für den das Leben ein Gefäng-
nis ist. Er darf den Gazastreifen
nicht verlassen. Er hat Bombar-
dements und Tötungen gese-
hen, Morde, Blut und Demütigungen. Er
denkt nicht daran, dass er eine Zukunft
als Wissenschaftler, als Arzt oder Inge-
nieur hat. Trauriger- und tragischerweise
denken deshalb viele von ihnen, dass es
das beste sei, ein Märtyrer zu werden“,
beschreibt der Psychiater Sarraj das Le-
bensgefühl der jungen Generation. Als
Psychologe sieht er dies als Folge der Um-
welt. In einer Umgebung von Hoffnung
und Freude würde man vor Tod und Tö-
ten zurückschrecken, „wenn man aber in
einer Umgebung der Hoffnungslosigkeit
und Verzweiflung lebt, dann gibt es Mär-
tyrer, die glauben, Tod ist der Anfang zum
Leben.“ Der Kampf der Palästinenser

ckiert, dass die Mehrheit der gut Ausge-
bildeten Gaza gerne verlassen würde.
Doch derzeit bekommen nicht einmal
Studierende mit einem Stipendium im
Ausland die Erlaubnis auszureisen. Der
Gazastreifen ist abgeriegelt. 

Seit der Blockade des Gazastreifens hat
sich die Not der Kinder verschärft. Wäh-
rend die Besatzungsmacht vor zwei Jah-
ren täglich rund 300 bis 400 Lastwagen
mit Waren nach Gaza ließ, sind es nur
noch rund 100 Lastwagen. Dadurch fehlt
Treibstoff und Transport ist teuer gewor-
den. Manche Kinder müssen einen wei-
ten Schulweg zu Fuß zurücklegen. Vieles
fehlt den 1,5 Millionen Einwohnern von
Gaza, von denen die Hälfte jünger als 16
Jahre ist. Im Norden ist das Trinkwasser
voller Nitrat und Filter sind nicht erhält-
lich. Das führt zu Nieren- und Gehirn-
krankheiten bei Kindern. Ins anglikani-
sche Ahli Arab Krankenhaus kommen vor
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unter Druck, weil er keine Arbeit hat, die
Mutter, weil zum wiederholten Mal der
Strom ausgefallen ist. Der Vater schlägt die
Kinder, die Mutter weint. Entstanden sei
„eine Mentalität von Gewalt, Geschrei,
ständigem Sprechen, von Hass, sich dem
anderen verschließen“. Familien würden
in Hamas und Fatah gespalten, wobei die
mit Hamas sympathisierenden nicht mehr
bei Hochzeiten der anderen mitfeiern.

„Ich habe meine Kinder aus einem ru-
higen Leben in Deutschland herausgeris-
sen“, sagt Achmad Abu Shaban, der nach
seiner Promotion fast ein Jahr auf die
Wiedereinreise in den Gazastreifen war-
ten musste. Spätestens als er am 15. Mai
2008 bei der Einreise mit Frau, drei klei-
nen Kindern und acht Koffern im Pan-
zerfeuer am Grenzübergang Erez stand
und nicht nur seine Kinder, sondern auch
die Erwachsenen weinten, kamen ihm
Zweifel. Der Rückkehrer ist auch scho-

drehe sich heute darum, wie man nicht
zu einer Bombe auf zwei Beinen wird,
glaubt er. 

Viele im Gazastreifen kämpfen diesen
Kampf mit: Eltern, Ärzte und Lehrer, die
sich mit den Jugendlichen auseinander-
setzen und Kinder schützen wollen. Ei-
ner ist Ryad Salem. Er ist vor vier Jahren
aus Saudi Arabien zurückgekehrt. Was
ihm an den Kindern in Gaza auffiel, war
die Angst, die sie haben. Manche Eltern
würden dies verstärken, indem sie ihnen

drohen, die Juden würden kommen, etwa
wenn sie nicht schlafen wollen. Salem
hat eine Kinderorganisation gegründet.
Zusammen mit Schulen wendet sie sich
an sechs- bis zwölfjährige Problemkin-
der, hilft mit Schulranzen, Fußbällen,
kleinen Belohnungen und bei körper-
lichen Problemen. Gegen die Angst der
Kinder setzt er auf Spiel und darauf, dass
der Fernseher aus bleibt. „Viele Leute
schalten den Fernseher mittlerweile aus“,
ergänzt sein Kollege, „sie wollen keine
schlechten Nachrichten mehr sehen.“

Wiltrud Rösch-Metzler
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Blick auf die Nordgrenze des Gazastrei-
fens. Hinter der Mauer liegt Israel.

Heba mit ihrer Mutter Diana und 
Schwester Nur
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gemeinsame Erziehungsverantwortung.
Wenn ein Kind in der Öffentlichkeit Un-
sinn macht, wird ein Erwachsener das
Kind zurechtweisen. Letztens in Aleppo
sah ich, wie ein Mann einen Jungen
schlug. Ich bin zu ihm gegangen, habe –
wie das unter Arabern durchaus üblich
ist – seine Hand festgehalten und ihn ge-
fragt, was los ist. Gleich kamen die La-
denbesitzer der Umgebung dazu und be-
fragten ihrerseits den Mann und den
Jungen. Man mischt sich mehr ein.

Was beobachten Sie bei den Kindern
und Jugendlichen im Nahen Osten?
Es gibt große Unterschiede, je nachdem
in welchem Land und in welcher Fami-
lie sie aufwachsen. Eine meiner Schwes-
tern in Israel hat sieben Kinder und 38
Enkel. Sie haben die israelische Staats-
bürgerschaft, wachsen mit jüdischen Al-
tersgenossen auf, arbeiten mit ihnen im

Welchen Stellenwert haben Kinder 
im Nahen Osten?
Sie sind ein Reichtum, auch im materiel-
len Sinn; denn eine staatliche Altersver-
sorgung gibt es nicht. Meine Mutter hatte
neun Kinder und bezeichnete mich und
meine Frau mit unseren zwei Kindern als
arm. Kinder sind im Orient immer will-
kommen und werden als Segen empfun-
den. Eltern bekommen nach der Geburt
ihres ersten Sohnes neue Namen. Meine
Mutter hieß „Um Samir“, also „Mutter
von Samir“, weil ich der Älteste bin. Im
Nahen Osten trägt die Gesellschaft eine

MUHAMMED IST DEIN BRUDER

Samir Akel wurde 1938 in Nazareth
geboren. Der arabische Christ wurde
mit neun Jahren Schneller-Schüler im
Galiläischen Waisenhaus. Im Zuge der
Auflösung der Schneller-Anstalten im
Heiligen Land kam er über Umwege
in den Libanon, wo Hermann Schnel-
ler 1952 die Johann-Ludwig-Schnel-
ler-Schule (JLSS) gründete. Dort legte
Akel sein Abitur ab und arbeitete als
Junglehrer. Nach einem Studium in
Deutschland kam Akel gemeinsam
mit seiner deutschen Frau in den 60er
Jahren als Schulleiter der Elementar-
schule an die JLSS. Akel promovierte
in Tübingen über die Pädagogik von
Johann Ludwig Schneller und arbei-
tete ab 1973 als Pädagogik-Professor
an der Evangelischen Fachhochschule
für Sozialwesen in Reutlingen. Der
Ruheständler gibt heute Seminare in
interkultureller Pädagogik. Andrea
Aippersbach sprach mit ihm über das
Aufwachsen im Nahen Osten damals
und heute.
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Samir Akel setzt auf Erziehung zur Toleranz
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Statistische Zahlen im Vergleich
AUFWACHSEN HIER UND DORT

Deutschland

82,4
43,3

-0,044
1,41

4,03

4,6

99
99

Bevölkerung in Mio.
Altersdurchschnitt in Jahren
Bevölkerungswachstum in %

Geburtenrate in Kindern/Frau
Kindersterblichkeit

(pro 1.000 Lebendgeburten)
Bildungsausgaben vom 

Bruttoinlandsprodukt in %
Schreib- und Lesefähigkeit:

Männer in %:
Frauen in %:

Schweiz

7,6
40,7

0,329
1,44

4,23

5,8

99
99

Gaza

1,5
17,2

3,422
5,19

19

k. A.

96,7
88

Libanon

4
28,8

1,154
1,87

22,59

2,7

93,1
82,2

Jordanien

6,2
23,9

2,338
2,47

15,57

4,9

95,1
84,7

Israel

7,1
28,9

1,713
2,77

4,28

6,9

98,5
95,9

20 13,8

66,2

Deutschland

16 15,8

68,2

Schweiz

2,7

44,7

52,7

Gazastreifen

7,1

26

66,8

Libanon

4,1

32,2

63,7

Jordanien

9,8

28

62,2

Israel

Quelle: The 2008 World Factbook, Central Intelligence Agency

0 - 14 Jahre
15 - 64 Jahre
65 Jahre und älter

Samir Akel neben einem Foto seiner 
Eltern in Nazareth

Im Nahen Osten gehören Kinder zum Alltagsbild. 
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nebeneinander, statt miteinander entwi-
ckeln. Als Schüler habe ich gelernt, dass
mein Mitschüler Muhammed mein Bru-
der ist. Diese Toleranz war und ist eine
zentrale Botschaft der Pädagogik an den
Schneller-Schulen. Im Libanon müssen
evangelische, katholische, drusische und
muslimische Einrichtungen mehr Netz-
werke bilden.

Wo liegen die größten 
Unterschiede zwischen dem Nahen
Osten und Europa?
Wenn ein Kind oder Jugendlicher seine
Eltern verliert, greift in Europa die staat-
liche Unterstützung. Es gibt Kinderheime,
ein Jugendamt. Im Nahen Osten müssen
die Familien diese Arbeit leisten. Kinder
werden in der Verwandtschaft unterge-
bracht. Das kann gut laufen, aber es gibt
auch andere Fälle, wo Kinder fürchterlich
leiden. Im Gegensatz zu Europa ist die
Großfamilie immer noch weit verbreitet.
Da gibt es dieses natürliche Miteinander
von Jung und Alt. Eine Entwicklung hin
zur Kleinfamilie und die Schwierigkeiten
junger Europäer, eine feste Lebensform zu
finden, kann man aber zunehmend auch
im Orient beobachten. 

Kind sein in einer Kultur ist ja auch im-
mer verbunden mit den Traditionen,
mit Geschichten und Liedern … 
Die kulturellen Wurzeln sind sehr wich-
tig für die Entwicklung von Kindern. Da
hat sich auch in der Schneller-Pädagogik
viel verändert. Im Gegensatz zu früher
singen die Kinder sowohl deutsche als
auch arabische Lieder. Das hilft dabei, bi-
kulturell zu leben. 

Man muss sich im Nahen Osten fra-
gen, warum wir Araber an einigen Punk-
ten von den Europäern überholt wurden
und wo wir von ihnen lernen sollten.
Gleichzeitig muss man aber auch danach
fragen, welche eigene kulturelle Identität
wir bewahren müssen. Ich habe letztens
einen Vortrag einer Soziologin in Beirut
gehört, die als Feministin betonte, dass
Frauen im Orient ihren eigenen Weg der
Befreiung gehen und keine Vorgaben aus
Europa brauchen. Es muss ein gegensei-
tiges Geben und Nehmen zwischen
Orient und Okzident geben. 

SCHWERPUNKT: AUFWACHSEN IM NAHEN OSTEN 

Betrieb und gehen mit ihnen abends aus.
Mischehen allerdings gibt es selten. Es ist
ein völlig anderes Leben als das der Nach-
barn in der Westbank, im Gazastreifen
oder in den umliegenden Ländern. In Pa-
lästinenserlagern im Libanon gibt es Ba-
racken-Schulen der UNRWA mit 60 oder
70 Kindern in einer Klasse. Es wird in
zwei Schichten vor- und nachmittags
unterrichtet. Die Kinder sind hoch moti-
viert, an ihrer Lage etwas zu ändern, wol-
len Ärzte werden und helfen. Aber sie ha-
ben keine Staatsbürgerschaft, können
nicht ausreisen und studieren.  

Wie wachsen Mädchen auf?
Mädchen und Frauen sind im Orient be-
nachteiligt. Bei einem Mädchen heißt es
oft: „Warum soll sie studieren? Sie ist
doch ein Mädchen.“ Ich habe mich im-
mer gefragt, wie wir an den Schneller-

Schulen von einem christ-
lichen Geist reden kön-
nen und dann nur Jungen
ausbilden. Zum Glück hat
sich das an der JLSS im Li-
banon geändert. Aber in
der Gesellschaft gibt es
viele Ungerechtigkeiten.
Bei einer Scheidung kom-
men nach orientalischem
Denken und Recht die
Kinder automatisch zur
Familie des Mannes. In
den Fortbildungen, die
ich für muslimische So-
zialarbeiterinnen aus liba-
nesischen Palästinenser-

lagern gegeben habe, habe ich auch immer
wieder erlebt, dass junge Frauen unter der
Spannung, einen Beruf ausüben zu wol-
len und der gesellschaftlichen Erwartung,
eine Familie zu gründen, leiden.

Sie kennen den Libanon auch aus
Bürgerkriegszeiten. Was hat der Krieg
mit den Kindern gemacht?
Im Grunde ging alles kaputt, weil Kinder
erlebten, dass Probleme mit Gewalt ge-
löst werden. Es gab Banditen aller Cou-
leur, die Straßensperren errichteten und
Menschen deshalb erschossen, weil sie
Christen oder Muslime waren. Die rohe
Gewalt zeigte sich auch bei Schneller-
Schülern. Einer zerstörte an der JLSS alle
Elektroleitungen und Steckdosen. Das wa-
ren keine normalen Entwicklungsstörun-
gen mehr. Auch heute hat der Libanon
wieder das Problem, dass sich Menschen
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Der Schneller-Schüler 
Samir Akel (rechts im Bild)

Junglehrer Samir Akel mit seinen 
Schülern an der JLSS
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und ist Mitglied in der Queen Rania Kom-
mission für die besten Lehrer in Jordanien.
Khalidah Massarwehs wichtigstes Anlie-
gen ist es, den Kindern und Jugendlichen
der TSS durch gute Bildung und Erziehung
eine Zukunft zu sichern. Im nächsten
Schuljahr sollen im Tagesbereich die er-
sten Mädchen aufgenommen werden und 
damit der Schritt weg von einer reinen Bil-
dungsanstalt für Jungen erfolgen. Ihr
Wunsch ist es, eine weiterführende Schule
einzurichten, damit Jugendliche an der
TSS auch Abitur machen können. Sie
möchte zudem die Arbeit der Schule mehr

in der Öffentlichkeit bekannt machen.
Massarweh ist römisch-katholisch, verhei-
ratet und hat fünf Kinder im Alter zwi-
schen 19 und 30 Jahren. Sie war ehren-
amtlich beim CVJM und in der Jordanian
Women’s Union aktiv. Persönliche Schwer-
punkte sind Kinder- und Frauenrechte.

HOCHSEILGARTEN 
FERTIG GESTELLT
Amman. Es wurde nochmals kräftig Hand
angelegt und das Ergebnis kann sich se-
hen lassen: Der Hochseilgarten im Ein-
gangsbereich der TSS ist jetzt nicht nur
ein attraktiver Blickfang, sondern auch

NACHRICHTEN AUS DEN SCHNELLER-SCHULEN

UMSATZSTEIGERUNG 
Khirbet Kanafar. „Die Umsätze unserer
Kfz-Werkstatt sind deutlich gestiegen, seit
wir die Mitarbeiter an den Erlösen betei-
ligen“, berichtet Pfarrer George Haddad,
Direktor der Johann-Ludwig-Schneller-
Schule (JLSS). Der zusätzliche Kunden-
verkehr sei zwar eine Belastung für die
Ausbilder, ermögliche aber den Auszubil-
denden das praktische Lernen in einer
realistischen Situation: Neben dem Re-
parieren von Autos üben sie den Umgang
mit Kunden, das Berechnen der Kosten,
den Umgang mit Zeitdruck, wenn die
Kunden warten und gleichzeitig neue
Aufträge eingehen. Der erhöhte Umsatz
bedeute auch höhere Einnahmen für die
Schule, so Haddad – in einer Zeit stark
steigender Preise ein wichtiger Faktor.

MÄDCHENAUSBILDUNG
Khirbet Kanafar. Die Baumaßnahmen
an der JLSS für die Berufsausbildung von

Mädchen haben begonnen. In zwei Bau-
abschnitten sollen Schulungsräume ge-
schaffen werden, in denen Mädchen ab
dem Schuljahr 2009/2010 eine Ausbil-
dung machen können zur Friseurin und
Kosmetikerin, Schneiderin und Mode-
designerin oder Köchin und Hauswirt-
schafterin. Finanziert wird das Projekt
von BibleLands, dem Evangelischen Mis-
sionswerk in Südwestdeutschland (EMS)
und dem Schweizer Verein für die Schnel-
ler Schulen. 

TRAGISCHER UNFALL
Amman. Während des Aufbaulagers der
badischen Schülerarbeit an der Theodor-
Schneller-Schule (TSS) kam es im August
zu einem tragischen Unfall. Jack, ein Ab-
solvent der TSS, stürzte bei Erdarbeiten
und brach sich einen Rückenwirbel. Pfar-
rer Klaus Schmid, Vorsitzender des EVS,
und Pfarrer Andreas Maurer, EVS-Ge-
schäftsführer, besuchten den jungen
Mann und seine Familie im September.
Noch besteht Hoffnung, dass die Läh-
mung der Beine nicht endgültig ist. Jack
wohnt mittlerweile in einer Wohnung an
der TSS. Die Verantwortlichen in Amman
setzen sich dafür ein, dass er eine Ausbil-
dung beginnen kann, die ihm trotz einer
möglichen Behinderung eine Berufspers-
pektive eröffnet.

NEUE SCHULLEITUNG
Amman. Seit August hat die TSS erstmals
in ihrer Geschichte eine Frau an der Spitze
der Schule. Khalidah Massarweh ist 52
Jahre alt, studierte Philosophie und war
Rektorin an mehreren Schulen. Sie pro-
movierte im Bereich Bildungsmanagement

betriebsbereit. Ab Frühjahr 2009 können
geschulte Trainer hier pädagogisch mit
den Jungen der Schneller-Schule oder mit
Gruppen anderer pädagogischer Einrich-
tungen arbeiten. Die TSS ist der Evange-
lischen Landeskirche in Baden, vor allem
der badischen Schülerarbeit, dem Team
des Hochseilgartens in Mannheim und
dem Berufsbildungswerk Neckargmünd
sehr dankbar für dieses in jeder Hinsicht
wertvolle Geschenk.

TRAINING AM SEILGARTEN 
Amman. Mitarbeitende der Deutschen
Botschaft und der GTZ absolvierten Ende
Oktober ein Training an den niederen Ele-
menten des Seilgartens der TSS. Am eige-
nen Leib erfuhren sie, wie Persönlichkeits-
entwicklung mit erlebnispädagogischen
Methoden erfolgt. In einer Abschlussrefle-
xion wurde klar, dass der Seilgarten nicht
nur für Kinder und Jugendliche, sondern
auch für Erwachsene geeignet ist. Dadurch
ergeben sich Chancen für die pädagogi-
sche Arbeit, Konfliktbearbeitung und Frie-
denserziehung auch über die TSS hinaus.
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Die räumlichen Voraussetzungen werden
geschaffen, damit erstmals auch Mädchen
an der JLSS eine Berufsausbildung erhal-
ten können.

Die neue Schul-
leiterin Khalidah
Massarweh

Der Seilgarten an der TSS ist nicht nur ein
Blickfang, sondern bietet vielseitige päda-
gogische Möglichkeiten.



16 17

Jede Handpuppe erhält ein anderes 
Aussehen.

AUS DEN SCHNELLER-SCHULEN

Nachdem ich jeden einzelnen Brief
mündlich übersetzt hatte, war das Stau-
nen groß. An der Schneller-Schule gibt
es keinen Adventskalender. Die Jungen
bekommen weder im Internat noch zu
Hause so viele Geschenke wie die Kinder
in Deutschland. Vom Heiligen Nikolaus
hatten sie auch noch nie gehört - im Na-
hen Osten verehrt man eher die Heilige
Barbara. Aber dennoch gibt es Gemein-
samkeiten: Die Weihnachtszeit ist auch
in Jordanien eine Zeit der Familie. Christ-
liche Familien besuchen am 25. Dezem-
ber morgens gemeinsam den Friedhof.
Anschließend geht die Familie in den
Gottesdienst und verbringt die Festtage
zusammen. 

Weil die Post die Rohwichtel lange un-
ter Verschluss hielt und die Weihnachts-
ferien dazwischen kamen, hat die Ant-
wort aus Amman etwas gedauert. Die
Jungen der dritten bis sechsten Klasse lie-
ßen sich beim Gestalten ihrer Puppen
nicht hetzen. Doch dann traten Scheichs,
Rapper, jordanische Fußballer und Blu-
menmädchen, begleitet von Fotos und

Kinder lernen andere Kulturen und
den fairen Handel kennen und kön-
nen mit Kindern in anderen Ländern
in Kontakt kommen. Das ist in
Grundzügen das Ziel der Initiative
„weltweit wichteln“, bei der sich Kin-
der gegenseitig selbst gestaltete Hand-
puppen, Fotos und Briefe schicken.
Katrin Kaltenecker hat die Idee des
gegenseitigen Wichtelns begeistert
und es während ihres Aufenthalts als
Ökumenische Freiwillige an der Theo-
dor-Schneller-Schule (TSS) in Amman
ausprobiert. Als Partnergruppe in
Deutschland konnte sie Schülerinnen
und Schüler ihrer ehemaligen Grund-
schule in Eschenbach gewinnen. 

Pünktlich zum Weihnachtsfest 2007
nahm ich einen Karton in der Hauptpost
Ammans in Empfang. Pakete aus dem
Ausland müssen vom Zoll geöffnet und
der Wert der Waren angegeben werden.
Der Beamte war sehr erstaunt, als er in
der Box selbst gebastelte Puppen vorfand.
„Wofür sind die denn?“, fragte er. „Für
meine Kinder“, sagte ich. „Du hast aber
viele Kinder, dafür, dass du noch so jung
aussiehst!“, war seine prompte Antwort.

42 wunderschöne Wichtelpuppen wa-
ren aus Deutschland gekommen. Die
Dritt- und Viertklässler der Grundschule
Eschenbach hatten sich mit ihren Wich-
teln sehr viel Mühe gegeben. In zahlrei-
chen Kunststunden sind aus einfachen
Baumwollrohlingen Nikoläuse und En-
gel, Fußballspieler im Deutschlandtrikot,
ein Mädchen mit perlenbesticktem Kleid
und langen, geflochtenen Zöpfen, ein Kö-
nig, ein Handwerker in Latzhose und mit

Schnauzbart entstanden. Egal ob mit Was-
serfarben oder Wachsstiften, ob mit Wolle
oder Stoffresten - jeder Wichtel war ein
kleines Kunstwerk. Dazu war in jedem
Säckchen auch ein Foto und ein Brief.
Auf liebevoll gestaltetem Briefpapier be-
schrieben die Kinder, wie sie in Deutsch-
land die Advents- und Weihnachtszeit
verbringen. Außerdem erklärten sie zu-
sammen mit ihren Religionslehrern, wel-
chen Hintergrund und welche Bedeutung
die Bräuche haben. 

NIKOLÄUSE, ENGEL UND FUSSBALLSPIELER 

Briefen die Reise nach Deutschland an.
Und so wurden es eben Oster-Wichtel.

Die persönlichen Briefe stellten mich
anfangs vor ein Problem: Die jordanischen
Kinder können nicht auf Englisch schrei-
ben und ich kann die arabischen Briefe
nicht lesen. Außerdem waren die Hälfte
der Jungen Muslime, die kein Weihnach-
ten feiern. Daher habe ich einen Fragebo-
gen entwickelt, den die Kinder ausgefüllt
haben. Die Muslime habe ich nicht nach
Weihnachten, sondern nach „Id al-Atha“
gefragt, einem der höchsten muslimischen
Feste. Anschließend formulierte ich aus al-
len Fragebögen einen kleinen Brief, der zu-
sammen mit Foto und Stoffpuppe in je-
den Wichtelsack kam. Ein Brief über Land,
Leute und die Schule vermittelte den deut-
schen Kindern zudem einen Eindruck über
Jordanien und das Leben der Schüler an
der TSS. 

Die Wichtelpuppen aus Deutschland 
erfreuen sich bei den Schülern der TSS 
großer Beliebtheit.

Kinder aus Deutschland und Jordanien wichteln

Die im Evangelischen Missionswerk in Süd-
westdeutschland (EMS) beheimatete Initia-
tive „weltweit wichteln“ greift das im
deutschsprachigen Kulturraum, aber auch
bis nach Brasilien bekannte und ausgeübte
Brauchtum des Wichtelns auf. Mit Wichtel-
handpuppen und Wichtelsäckchen können
Kinder aus unterschiedlichen Ländern einan-
der etwas über die eigene Lebensweise mit-
teilen. Neben Informationen über die Wich-
telaktion finden Sie auf der Homepage
www.weltweit-wichteln.org auch päda-
gogisches und liturgisches Material zum
Globalen Lernen.
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Am 16. November fand die Mitgliederversamm-
lung des Evangelischen Vereins für die Schnel-
ler-Schulen (EVS) statt. Schon zum Gottesdienst
kamen rund 80 Mitglieder und Interessierte in
die Erlösergemeinde nach Stuttgart. Pfarrer Ge-
orge Haddad, Direktor der Johann-Ludwig-
Schneller-Schule (JLSS) im Libanon, veranschau-
lichte in seiner Predigt, dass die Arbeit der
Schneller-Schulen das Himmelreich Gottes sicht-
bar mache. 

Der Bericht des EVS-Vorsitzenden Pfarrer
Klaus Schmid legte den Schwerpunkt auf die Ar-
beit des Vorstands in Deutschland, die Reisen
von Vorstandsmitgliedern zu den Schneller-
Schulen und die Entwicklung der Schneller Stif-
tung – Erziehung zum Frieden. Über 80.000 Euro
konnten in diesem Jahr an Zustiftungen ver-
bucht werden. 

Weniger erfreulich ist die Spendenentwick-
lung des EVS. Schatzmeister Reinhold Schaal er-
läuterte, dass zwar der Gesamttrend immer noch
positiv sei. Dennoch fehlen in diesem Jahr im
Vergleich zum Vorjahr über 53.000 Euro Spen-
den. Angesichts der Finanzkrise sei zu befürch-

ten, dass auch das Spendenaufkommen im Dezember unter dem des Vorjahres blei-
ben werde. Er appellierte an alle Mitglieder, in Gemeinden, bei Freunden und
Bekannten für die Arbeit der Schneller-Schulen zu werben.

Die Mitgliederversammlung wählte Alfons Riek von der Firma Festo in das Kura-
torium der Stiftung nach. Seit vielen Jahren bestehen enge Verbindungen von der
Firma Festo zur JLSS.

Der Nachmittag war gefüllt mit Erlebnisberichten. Die ehemaligen Ökumenischen
Freiwilligen Silvan Eppinger und Christoph Dinkelaker erzählten von ihren Erfah-
rungen an der JLSS. Sie betonten, wie wichtig diese Zeit für ihre persönliche Ent-
wicklung gewesen sei. Mit Spannung lauschten die Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer anschließend Pfarrer Uwe Weltzien. Unter dem Leitgedanken „Mit Widersprüchen
leben lernen“ berichtete er über die neun Jahre, in denen er gemeinsam mit seiner
Frau Friederike die Evangelische Gemeinde zu Beirut leitete. Er zeichnete dabei ein
eindrucksvolles Bild einer Gemeinde, die sich zwischen interreligiösem Dialog, Krieg,
kulturellen Veranstaltungen, Gottesdienst und Sozialarbeit bewegt. 

Zur Unterstützung
der Arbeit an der
Theodor-Schneller-
Schule (TSS) geht der
EVS-Vorsitzende
Pfarrer Klaus Schmid
für voraussichtlich
ein Jahr nach Jorda-
nien. Schmid arbei-
tet dort im Auftrag
des Evangelischen

Missionswerks in Südwestdeutschland
(EMS) als Berater der Schulleitung. Schmids
Aufgaben im EVS wird seine Stellvertrete-
rin Regina Schoch wahrnehmen.

JOHANNA HAGEN VERAB-
SCHIEDET

KLAUS SCHMID AN DIE TSS
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Im Rahmen seiner Mitgliederversammlung
nahm der EVS Abschied von Johanna Ha-
gen (links im Bild). Sieben Jahre lang war
sie als Sachbearbeiterin im EMS eine stets
kompetente Ansprechpartnerin für die
Schneller-Schulen, für Vereinsmitglieder
und bei allen Anliegen rund um das Nah-
ost-Referat. Der EVS bedankte sich bei Jo-
hanna Hagen, die in Altersteilzeit geht, für
ihren herausragenden Einsatz. Nachfolge-
rin ist Ute Müller (rechts im Bild).

EVS-MITGLIEDERVERSAMMLUNG

Der Evangelische Verein für die Schneller-
Schulen e.V. (EVS) unterstützt und begleitet

die Arbeit der Johann-Ludwig-Schneller-Schule
im Libanon und der Theodor-Schneller-Schule
in Jordanien. Seine besondere Aufgabe besteht
darin, in den Schneller-Schulen bedürftigen
Kindern Erziehung sowie eine schulische und
berufliche Ausbildung zu ermöglichen. Der Ver-
ein arbeitet partnerschaftlich mit den beiden
örtlichen Trägerkirchen zusammen: der Natio-
nalen Evangelischen Kirche von Beirut und der
Bischöflichen Kirche in Jerusalem und dem
Mittleren Osten. Der EVS ist Gründungsmit-
glied des Evangelischen Missionswerks in Süd-
westdeutschland (EMS).

Wenn Sie Mitglied im EVS werden wollen,
schicken wir Ihnen gerne eine Beitrittserklärung
zu. Der jährliche Mindestbeitrag beträgt 25
Euro. Mit einer Spende für die Schneller-Schu-
len unterstützen Sie eine als mildtätig aner-
kannte diakonische Arbeit.

Stiften Sie Zukunft! Mit einer Zustiftung
(ab 300 Euro) in die Schneller Stiftung – Erziehung
zum Frieden schaffen Sie die Möglichkeit, auch
langfristig beide Schneller-Schulen zu fördern.

Vogelsangstraße 62  |  70197 Stuttgart 
Tel.: 0711 636 78 -39  |  www.evs-online.org

WERDEN SIE MITGLIED IM EVS!
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AUS DER SCHNELLER-ARBEIT

Oben: Gespräch vor der Kirche mit
Uwe Weltzien (rechts)

Unten: George Haddad (Mitte) mit
Klaus Schmid und EVS-Geschäfts-
führer Andreas Maurer (rechts) im
Gottesdienst
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den Pfarrern. Bei den Kinderaktivitäten
ist den Müttern der Anschluss an deut-
sche Traditionen wichtig. Beide Gruppen
sind interreligiös gemischt. Besonders
schön fand ich, dass die Kinder die reli-
giösen Themen einforderten und uns
nach den Geschichten in der Bibel und
im Koran ausfragten. Nach dem Krieg im
Sommer 2006 war die Suche nach einer
tragenden Spiritualität das Wichtigste:
Wie sind Verzweiflung und Depression
auszuhalten? Und wie stärken wir den
Glauben, dass Gewalt nicht mehr die
Oberhand behält? Ich empfand es als
meine Aufgabe, Alltagsfreude zu verbrei-
ten, und wenn es nur mit einer Blume
war, oder einem Lied oder auch mal mit
einem Kasperltheater. 

Frau Weltzien, fehlt Ihnen
etwas, wenn Sie an den Liba-
non denken?
Das kann man wohl sagen. Es
ist einfach eine andere Welt. Am meis-
ten fehlen mir die Menschen. Dadurch,
dass es schwierige Zeiten waren, sind wir
sehr zusammen gewachsen. 

Hatten Sie dort andere Aufgaben 
als hier?
Einen großen Raum nahm das Wirt-
schaftsunternehmen Gemeinde ein. Die
Gemeinde muss sich aus eigener Kraft fi-
nanzieren. Um Einnahmen zu haben, hat
die Gemeinde ein neunstöckiges Haus
mit 16 Mietwohnungen gebaut. Auch von
der Struktur her ist die Gemeinde anders.
Man muss ihr beitreten und zahlt einen
Mitgliedsbeitrag. 

Die Situation der Frauen ist ein großes
Thema. Jeden Dienstag ist Frauentag. Es
wird Brot aus der Schneller-Schule ver-
kauft, es tut gut Deutsch zu sprechen, die
Geburtstage zu feiern und sich nebenbei
Rat zu holen bei der Sozialarbeiterin oder

CHRISTEN UND DER NAHE OSTEN

Wie lebt eine ausländische Kirchenge-
meinde zwischen Hizbollah und
Christenmilizen?
Durch die Gemeindemitglieder, die mit
Libanesen verheiratet sind, ist man ein-
gebunden in alle politischen und religi-
ösen Gruppen. Es ist eine hohe Kunst,
die Konflikte nicht aufbrechen zu lassen.
Die Gemeinde hat Beziehungen zu allen
Gruppen. Die Hizbollah beispielsweise
brauchten wir ab und zu im Zusammen-
hang mit familiären Konflikten. Eine Frau
hatte uns einmal um Hilfe gebeten; ihr
Mann behandelte sie sehr schlecht und
sperrte sie immer wieder im Haus ein. Es
half ihr, dass ein Hizbollah-Führer dem
Mann erklärte, dass dieser nach islami-
schem Verständnis seiner Frau nicht ver-
bieten darf, das Haus zu verlassen. Ande-
rerseits hat die Hizbollah skrupellos im
Mai letzten Jahres auch unser Viertel er-
obert. Die Hizbollah hat keine Mehrheit
im Parlament, aber sie fordert quasi ein
Vetorecht. Sie ist ein Staat im Staat. Zu-
dem stehen sich derzeit sunnitisch-christ-
liche Kräfte und schiitisch-christliche
Kräfte gegenüber. Die Idee von Gewalt-
losigkeit ist im Libanon ganz weit weg.

Wo endete für Sie die Rücksicht-
nahme auf kulturelle Gepflogenhei-
ten des Gastlandes?
Wir haben uns massiv eingesetzt für
Frauen in Not. Zuerst wurden wir ge-
warnt, dass wir das Thema als Ausländer
nicht angehen dürften. Wir haben aber
immer Verbündete gefunden, sowohl bei
Zwangsheirat als auch bei Kindesentfüh-
rungen. Nach einem Ehrenmord an ei-
nem Mädchen, das zunächst bei uns Hilfe
gesucht hatte, haben wir ein Netzwerk
mit Scheichs und christlichen Würden-
trägern aufgebaut. Gerade in Berücksich-
tigung der kulturellen Gepflogenheiten

konnten wir mit diesen Verbündeten in
Familienkonflikten wirksam eingreifen.
In der Gemeinde konnten wir Frauen ein
Notfallzimmer bieten und manchmal
auch ein Rückflugticket. Dabei wird eng
mit libanesischen Frauenorganisationen
und auch Frauenhäusern in Deutschland
zusammengearbeitet. 

Wie sehen Sie die Zukunft der Chris-
ten im Libanon?
Es ist traurig: Je mehr Angst und Druck
den Alltag bestimmen, desto mehr zie-
hen sich die Christen auf ihre Gruppen
zurück und verhalten sich eher traditio-
nell. Ich bin sehr in Sorge über die Aus-
wanderungen, aber man kann es den
Menschen nicht verdenken, die sich eine
bessere Zukunft für ihre Kinder erhoffen.
Es gibt dennoch viele einflussreiche und
verantwortungsvolle christliche Gruppen
und Persönlichkeiten, die die libanesische
Gesellschaft auf unterschiedlichen Ebe-
nen mitgestalten.

HILFE IN FAMILIENKONFLIKTEN

Friederike Weltzien ist in
zwei Kulturen zu Hause. Sie
wuchs im Libanon auf und
leitete als württembergische
Pfarrerin zusammen mit ih-
rem Mann neun Jahre lang
die deutschsprachige Evange-
lische Gemeinde zu Beirut.
Die Mutter von vier Kindern
arbeitet seit Herbst 2008 als
Krankenhausseelsorgerin in
Stuttgart, wo Wiltrud Rösch-
Metzler sie befragte.

Friederike Weltzien blickt zurück auf ihre Zeit als Pfarrerin in Beirut 

Friederike Weltzien hat ein Buch
über ihre Erlebnisse im Libanon ge-
schrieben: „Warum musstest du
sterben, Fidaa?
Zwischen Gottes
Dienst und Ehren-
mord – Ein Be-
richt aus Beirut“

Herder-Verlag, 
240 Seiten, 
Euro 19,95
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Pfarrerin Friederike Weltzien
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Hergestellt von Auszubildenden der

Johann-Ludwig-Schneller-Schule im

Libanon.

Bestell-Nr. 41102    2,00 €

MAGDALENA-SCHNELLER-
WEIN, CHARDONNAY (WEISS),
2002
Dieser Chardonnay wächst auf

1000 Meter Höhe und wird in

jungen Eichenfässern ausge-

baut. 

Magdalena Schneller war die

Frau des Gründers des

Syrischen Waisenhauses in

Jerusalem.

Bestell-Nr. 42150, 
1 Flasche, 0,75 l     11,90 €

Bestell-Nr. 42153
3 Flaschen             33,00 €

Bestell-Nr. 42156
6 Flaschen             63,00 €

IHRE BESTELLUNG BITTE AN
EMS  |  Vogelsangstr. 62  |  70197 Stuttgart

Tel.:  0711 636 78 -71/ 72
Fax:  0711 636 78 -55
E-Mail: info@ems-online.org

Alle Preise zuzüglich Porto 
und Verpackungskosten 

OLIVENÖL-SEIFE 
Nach alter Tradition handgefer-

tigt, aus reinem Olivenöl und

Soda-Asche. Die Oliven wachsen

auf dem Gelände der Theodor-

Schneller-Schule in Amman,

Jordanien. Verpackt im attraktiven

Brokatbeutel.

Bestell-Nr. 46210 
Stück 100 gr    2,90 €

Nachfüllpackung in der

Cellophantüte

Bestell-Nr. 46212 
4 x 100 gr    6,80 €

T-SHIRT MIT FRIEDENSTAUBE 
Das Motiv stellt das arabische Wort „Salaam“

in Form einer Taube dar. 

Die T-Shirts in Weiß und Grün gibt es

es in S, M, L, und XL. Die grünen

Shirts werden in einem Frauen-Pro-

jekt in Ramallah genäht, 12,00 €

Größe grün weiß

S       Bestell-Nr.  43101     43105
M      Bestell-Nr.  43102     43106
L       Bestell-Nr.  43103     43107
XL     Bestell-Nr.  43104     43108

FISCH-SCHLÜSSELANHÄNGER

Buchenholzprodukte aus der

Schreinerei der Johann-Ludwig-

Schneller-Schule im Libanon.

Taubenanhänger
Bestell-Nr. 41107    2,50 €

Tauben-Schlüsselanhänger
Bestell-Nr. 41106    2,50 €

TAUBENANHÄNGER
TAUBEN-SCHLÜSSELANHÄNGER

JOHANN-LUDWIG-SCHNELLER-
WEIN, CUVÉE (ROT), 2005
Der Prädikatswein aus Cabernet-

Sauvignon, Syrah und Carignan

verbindet fruchtige Aromen mit

denen von Holz und Vanille.

Bestell-Nr. 42101
1 Flasche, 0,75 l   7,20 €

Bestell-Nr. 42106
6 Flaschen         42,50 €

Bestell-Nr. 42112
12 Flaschen        85,00 €

(falls ausverkauft, 

liefern wir den nächsten

Jahrgang)

SCHNELLER FREUDE SCHENKEN!

NEU

BESTELL-TELEFON 0711 636 78 71/72
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zum christlichen Glauben. Die vielen
Klöster und kostbaren Evangeliare zeu-
gen von der Jahrhunderte langen christ-
lichen Kultur. Vor 30 Jahren schien das
Ende der Christen am Tur Abdin einge-
läutet. Während Anfang der 70er Jahre
noch mehr als 200.000 Christen in dem
Gebiet nahe der syrischen Grenze lebten,
sind es heute vielleicht noch 2.000 – zu
wenige, um den Reichtum der christ-
lichen Tradition zu bewahren. 

Das wissen auch diejenigen, die heute
im Exil leben. „Wir waren 2003 zum er-
sten Mal wieder in Kafro und es hat ge-
schmerzt zu sehen, was mit dem Dorf pas-
siert ist“, erzählt Nail Demir. Die Häuser
waren zerfallen, die Kirche geplündert,
die Gräber verwahrlost und die Bäume
umgehackt. „Alles, was unsere Vorfahren
aufgebaut hatten, war kaputt.“ Damals
sei ihm klar geworden: „Wenn niemand
zurückgeht, ist bald alles verloren, was
die Christen dort über die Jahrhunderte
hinweg aufgebaut haben.“

Nail und Atiye Demir haben es gewagt.
Mitte August sind sie nach Kafro am Tur
Abdin gezogen und haben ihr bisheriges
Leben in Göppingen aufgegeben. Nail
(42) und Atiye (36) haben fast nur Kind-
heitserinnerungen an den Tur Abdin. Vor
30 Jahren waren ihre Familien nach
Deutschland geflohen. Angesichts der
zahlreichen Repressionen gegenüber der
christlichen Minderheit und den verhee-
renden Folgen des Konflikts zwischen
kurdischen Separatisten und dem türki-
schen Militär sahen sie für sich und
ihre Kinder dort keine Zukunft mehr.
Heute haben Nail und Atiye Demir
selbst drei Kinder. Nail hatte bis vor
kurzem eine feste Stelle als Betriebs-
schlosser, die Kinder (14, 16 und 19)
waren gut integriert und die Familie
wohnte im eigenen Haus in einem
Göppinger Vorort. Das haben sie nun
verkauft und mit dem Geld ein neues
Haus in Nails Heimatdorf gebaut.  

Die Region um den Tur Abdin – dem
Berg der Knechte – ist eines der ältes-
ten christlichen Siedlungsgebiete. Be-
reits im dritten Jahrhundert bekannte
sich die Mehrheit der Menschen dort

Seit einigen Jahren schmieden immer
mehr Exil-Tur Abdiner Rückkehrpläne.
In Kafro, aus dem 1995 die letzte Fami-
lie geflohen war, leben mittlerweile wie-
der dreizehn Familien. Auch andere Dör-
fer werden von den Christen nach und
nach wieder bewohnt. Jedes Jahr sollen
es um die 15 Familien sein, die an den
Tur Abdin zurückkehren. Das ist kein
Massentrend. Aber es ist die einzige Rück-
kehrbewegung von Christen in den Na-
hen Osten. Überall sonst in der Region
hält der Exodus der Christen an. 

Der ehemalige türkische Ministerprä-
sident lud 2001 die Christen im Exil of-
fiziell zur Rückkehr in die Heimat ein.
Die Türkei hatte sich damals auf den Weg
in die Europäische Union gemacht und
wollte zeigen, dass sie religiösen und eth-
nischen Minderheiten gegenüber offen
ist. Bisher hat die Regierung nur wenige
ihrer Zusagen eingehalten. Die syrisch-
orthodoxen Christen haben nach wie vor
keinen Minderheitenstatus. Der Bau
neuer Kirchen ist immer noch verboten.
Und das Aramäische, die Sprache der
Christen vom Tur Abdin, kann nur ille-
gal in Klöstern unterrichtet werden. 

Zu all diesen Problemen kommen noch
Auseinandersetzungen mit denjenigen, die
von der damaligen Massenflucht profitiert
haben. Die kurdischen Nachbarn waren
in einige der verwaisten Dörfer gezogen
und bestellen seither die Felder der Chris-
ten. Unklarheiten auf dem Katasteramt
führen zudem zu langwierigen Streitereien
und es ist vielfach nicht sicher, dass die
Christen ihre alten Ländereien wieder in
Besitz nehmen dürfen. Im Sommer erst
brannten die Wälder oberhalb von Kafro.
Wer den Brand gelegt hat, wurde nicht ge-
klärt. Als Drohgebärde gegenüber den
Rückkehrern kann das Feuer allemal ver-
standen werden. 

Nail Demir findet trotzdem, dass sich
seine Rückkehr gelohnt hat. Im Oktober
ist er noch einmal nach Deutschland zu-
rückgekommen und erzählt, wie schön al-
les in Kafro geworden sei. Auch die Kin-
der seien über die erste Phase des Heimwehs
hinweg. Er lässt sich die Hoffnung auf eine
Zukunft am Tur Abdin nicht nehmen.
Schließlich weiß er, was auf dem Spiel steht:
nichts weniger als der Erhalt der aramäi-
schen Kultur. Denn die ließe sich langfris-
tig im Exil nicht bewahren. 

Katja Dorothea Buck 

RÜCKKEHR AUS DEM EXIL

So wie heute irakische Christen aus
dem Land gedrängt werden, erging es
vor 30 Jahren ihren Glaubensbrüdern
und -schwestern in der Südosttürkei.
Zu Hunderttausenden hatten sie da-
mals ihre Dörfer am Tur Abdin verlas-
sen und waren ins Exil nach Europa
gegangen. Jetzt kehren einige Familien
wieder zurück und wagen einen Neu-
anfang in der alten Heimat – nicht
ganz ohne Risiko.

Die wieder aufgebaute Kapelle in Kafro Fo
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Aramäische Christen wagen einen Neuanfang am Tur Abdin  

Nail und Atiye Demir sind aus Deutschland zu-
rückgekehrt in die alte Heimat.

CHRISTEN UND DER NAHE OSTEN
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UN, das Rote Kreuz und die israelische
Frauenorganisation Machsom Watch.

Die wichtigste Bedingung für Versöh-
nung ist das Anerkennen von geschehe-
nem Unrecht. Weil es oft schwierig ist,
sowohl für die Opfer als auch für die Tä-
ter, Ungerechtigkeit als solche wahrzu-
nehmen, sind gewaltfreie Aktionen not-
wendig, um die existierende Unterdrü-
ckung offenzulegen und anzuprangern.
Beim EAPPI-Programm machen wir uns
dabei selbst verletzlich und setzen uns
der Ungerechtigkeit aus. Es führt an den
Kern eines christlichen Verständnisses
von Gewaltlosigkeit: den Weg des Kreu-
zes. Das hört sich sehr ernst an. Die Freude
beim gemeinsamen Einsatz in Yanoun
und Umgebung überwiegt aber, den fin-
steren Tälern des Konflikts zum Trotz. 

Christian Kercher

Den vollständigen Bericht von Christian
Kercher können Sie auf unserer Webseite
lesen: www.ems-online.org/1354.html.

Stellen Sie sich eine Illustration für
den Psalm 23 „Der Herr ist mein

Hirte“ vor: Auf einem Hügel schmiegt
sich auf halber Höhe ein gutes Dutzend
Häuser an den Hang. Hütejungen führen
ihre Schaf- und Ziegenherden an den
Dorfbrunnen. Das ist Yanoun bei Nablus,
siebzig Kilometer nördlich von Jerusa-
lem gelegen – das für mich schönste Dorf
der Westbank. Hier lebte ich im Sommer
dieses Jahres mit meinen drei Kollegen
aus Norwegen, Schweden und Südafrika
als Teilnehmer am „Ökumenischen Frie-
densdienst in Palästina und Israel”
(ÖFPI, engl. EAPPI). 

Israelische Siedler haben seit 1996
rundum die Höhen oberhalb Yanouns be-

setzt. Dadurch haben die Bauern Yanouns
mittlerweile nur noch Zugang zu 20 Pro-
zent ihres Landes. Das hat zu Verarmung
geführt, denn den Großteil ihrer Oliven-
bäume können sie seitdem weder be-
schneiden noch abernten. Die Schafher-
den sind wegen des knappen Weidelandes
auf ein Zehntel ihrer vorherigen Größe
geschrumpft. Von Anfang an haben sich
die bewaffneten Siedler mit Übergriffen
gegen Tiere, Dinge und Menschen Furcht
und Abstand zu verschaffen gewusst. Sie
haben Kinder mit Maschinengewehren
bedroht und Väter vor den Augen ihrer
Frauen und Kinder geschlagen und oft-
mals schwer verletzt. Nicht in Yanoun,
aber im Umkreis gab es auch Todesfälle.
Der Yanouner Stromgenerator und die
Wassertanks wurden von Siedlergruppen
zerstört und das Wasser des Dorfbrun-

CHRISTEN UND DER NAHE OSTEN

nens unbrauchbar gemacht, indem sie
und ihre Hunde darin badeten.

„The Bible says this is our land“, sagte
mir ein junger Siedler aus der Gruppe, die
an einem Freitagmorgen mit Gewehren
über der Schulter durch Yanoun lief. Da-
bei verstößt die Kolonisierung, wie man
die Landnahme und Ansiedlung im mili-
tärisch besetzten Westjordanland auch
nennt, nicht nur gegen das Völkerrecht,
sondern auch gegen israelisches Recht.

Seit Sommer 2003 ist es die Aufgabe
der Teams des EAPPI, in Yanoun Präsenz
zu zeigen. Einer von uns blieb immer im
Dorf. Am israelischen Wochenende, also
Freitag und vor allem am Sabbat, muss-
ten wir alle anwesend sein, weil an die-
sen Tagen die Siedler üblicherweise zu Be-
such kommen. Übergriffe sind selten
geworden. Während meiner Zeit sind
zwei Mal Siedlergruppen provozierend
und uns beleidigend durch Yanoun mar-
schiert. Die Dorfbewohner hatten sich
sofort in ihre Häuser zurückgezogen.
„Aber sobald Ihr geht, würden sie uns das
Leben wieder zur Hölle machen“, ist Ras-
hid Ahmad, der Bürgermeister, überzeugt. 

Zu unseren Aufgaben gehörte auch die
Beobachtung des militärischen Kontroll-
postens Huwarra. Alle Einwohner von
Nablus müssen durch den Checkpoint,
wenn sie die Stadt gen Süden verlassen
wollen. Männer, die jünger als 45 Jahre
alt sind, haben eine Wartezeit von min-
destens einer halben Stunde. Autos und
Lieferwagen brauchen ein bis zwei Stun-
den und eine Sondergenehmigung, dazu
ein dickes Fell gegen die Demütigungen.
Unsere Anwesenheit half auch hier. Eine
Umfrage unter Palästinensern bestätigte
die Äußerung eines israelischen Solda-
ten: „Wir benehmen uns besser, wenn Ihr
da seid“. Unsere Berichte bekommen die

Der „Ökumenische Friedensdienst
in Palästina und Israel“ (ÖFPI, engl.
EAPPI) ist ein Programm des Öku-
menischen Rates der Kirchen. Sechs
Teams von je vier Freiwilligen aus
aller Welt begleiten in Jerusalem
und an fünf Orten der Westbank
drei Monate lang Palästinenser und
Israelis, die das Ziel eines gerechten
Friedens verfolgen. Sendeorganisa-
tion aus Deutschland ist unter an-
derem das EMS. Mehr unter 
www.eappi-netzwerk.de und
www.eappi.org. 

EAPPI-Freiwillige im Gespräch mit jungen
Siedlern auf der Dorfstraße von Yanoun 

YANOUN HABIBTI – FRIEDENSDIENST IM WESTJORDANLAND
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NACHRICHTEN

Märchenwelt und Politik
Es ist kein Märchen und dennoch für viele
eine Märchenwelt: Sari Nusseibeh ist in
den besten Kreisen Palästinas aufgewach-
sen. Er studierte in England und verliebte
sich. Sein Jerusalemer Elternhaus war ein
politisches und kulturelles Machtzen-
trum. 

Wie er dazu auf Distanz geht und sei-
nen eigenen Weg findet, vom Betreiber
des Lemon Tree Kulturcafés in der Jeru-
salemer Altstadt bis zum intelligenten
Widerständler gegen die Besatzungs-
macht, beschreibt er in der vorliegenden
Autobiografie. Aus dem schüchternen
Heranwachsenden, der sich der Politik
entziehen wollte und doch oft aktiv ein-
griff, ist schließlich der Präsident der pa-
lästinensischen Al Quds Universität in Je-
rusalem geworden. Heute ist er der jungen
Palästinenser-Generation ein wichtiges
Gegenüber und ein vielgefragter Redner
auf internationalen Konferenzen. 

Das Buch birgt neue, spannende Ein-
sichten in die engsten palästinensischen
Machtzirkel. Es zeigt einen mittlerweile
60-jährigen palästinensischen Intellek-
tuellen, der zeitlebens im Kontakt mit Ju-
den die andere Seite mitgedacht hat, der
Fanatismus die Stirn bietet und der Ge-
walt eine Absage erteilt.

Wiltrud Rösch-Metzler

Die Geschichte des Syrischen 
Waisenhauses
Wer sich für die Geschichte des Syrischen
Waisenhauses in Jerusalem interessiert,
findet hier eine hervorragende Darstel-
lung. Der Kirchengeschichtler Löffler
konzentriert sich in seiner Doktorarbeit
auf die Zeit zwischen den beiden Welt-
kriegen, bietet aber auch einen knappen
Überblick über die Entstehungsgeschich-
te. Er arbeitet dabei nicht nur historisch,
sondern bezieht die Sozial- und die Men-
talitätsgeschichte mit ein. 

Löffler nähert sich dem Syrischen Wai-
senhaus, der Vorgängerinstitution der
heutigen Schneller-Schulen, auf 105 Sei-
ten mit kritischer Distanz und schildert
sowohl, was damals geleistet wurde, als
auch Defizite. „Als eine der innovativ-
sten Berufs- und Ausbildungsstätten des
Vorderen Orients hat das Syrische Wai-
senhaus einen bemerkenswerten Beitrag
zur Modernisierung Palästinas im 19. und
20. Jahrhundert geleistet“, resümiert Löff-
ler – und das obwohl Familie Schneller
sich gegen die Auswirkungen der Mo-
derne und die beginnende Säkularisie-
rung stellte. Damit ist laut Löffler ein Bei-

MEDIEN

Sari Nusseibeh und 
Anthony David
Es war einmal ein
Land. Ein Leben in 
Palästina
Antje Kunstmann Verlag,
München 2008, 
527 Seiten, Euro 24,90

Roland Löffler
Protestanten in Paläs-
tina. Religionspolitik,
Sozialer Protestan-
tismus und Mission in
den deutschen
evangelischen und
anglikanischen Insti-
tutionen des Heiligen

Landes 1917 – 1939
Verlag Kohlhammer, Stuttgart 2008,
526 Seiten, Euro 44,00

BUNDESVERDIENSTKREUZ FÜR
JOHANNES LÄHNEMANN

Stuttgart (EMS). Im Oktober erhielt EVS-
Vorstandsmitglied Johannes Lähnemann
das Bundesverdienstkreuz am Bande. Läh-
nemann ist Professor am Lehrstuhl für Re-
ligionspädagogik und Didaktik des Evan-
gelischen Religionsunterrichts an der
Friedrich-Alexander-Universität Erlan-
gen-Nürnberg. Er setzt sich seit Jahrzehn-
ten für den interreligiösen Dialog ein.

SOLIDARITÄT MIT IRAKISCHEN
CHRISTEN

Zypern (EMS). Die Gemeinschaft der
mittelöstlichen evangelischen Kirchen
(FMEEC) äußert sich besorgt über die an
Christen in Mosul begangenen Gewalt-
taten, Tötungen und Vertreibungen. Es
werde berichtet, dass 20 Christen star-
ben und mehr als 2.000 Familien ihre
Häuser in der Stadt verlassen mussten,
heißt es in einer Verlautbarung vom No-
vember. Kirchen seien zerstört. Trotz der
Verurteilung der Geschehnisse auch
durch hochrangige muslimische Führer
seien noch keine konkreten Schritte ein-
geleitet worden, die den Christen in Mo-
sul Sicherheit garantieren. Alle Kirchen
in der Welt seien daher aufgerufen, die-
ses Thema in ihren Ländern auch auf po-
litischer Ebene einzubringen. 

Die FMEEC erinnert daran, dass Chris-
ten im Mittleren Osten trotz vieler Ver-
folgungen durch die Jahrhunderte am
Aufbau ihrer Länder mitgeholfen und
sich für Freiheit, Gerechtigkeit und De-
mokratie eingesetzt hätten. Die Alterna-
tive sei „religiöser Fanatismus, konfessio-
nelle Spaltung und Neo-Apartheid“.

KONFERENZ ZUM 
„VERHEISSENEN LAND“

Bern (EMS). Ein besseres Verständnis der
Land-Frage in Bibel, Theologie und im
aktuellen israelisch-palästinensischen
Konflikt ist eines der zentralen Resultate
der internationalen Konferenz zum Kon-
zept des „verheißenen Landes“, die der
Ökumenische Rat der Kirchen (ÖRK) im
September veranstaltete. Die 85 Teilneh-
menden aus Europa, dem Nahen Osten,
Nord- und Südamerika, Afrika und Asien
betonten in ihrem Schlussdokument, den
„Berner Perspektiven“, die Bibel dürfe
nicht missbraucht werden, um „Unter-
drückung zu rechtfertigen oder grob ver-
einfachende Stellungnahmen zu aktuel-
len Ereignissen abzugeben und so den
Konflikt zu sakralisieren und seine sozio-
politischen, wirtschaftlichen und ge-
schichtlichen Dimensionen außer Acht
zu lassen.“ Bei der Land-Frage müsse man
zwischen der Geschichte des Heiligen Lan-
des und biblischen Erzählungen sowie
zwischen dem biblischen Israel und dem
modernen Staat Israel unterscheiden. 

DEN LIBANON ENTDECKEN
Bad Boll (EMS). Vom 23. Mai bis 6. Juni
2009 führt die Evangelische Akademie Bad
Boll eine Studienreise in den Libanon
durch. Sie bringt die Teilnehmenden zu
Klöstern, in Zedernreservate, zu phönizi-
schen Städten, römischen Tempelanlagen,
ans Meer und nach Beirut. Mit Einheimi-
schen wird über aktuelle Themen aus Po-
litik, Religion und Kultur diskutiert. Zwei
Nächte sind in der Schneller-Schule ge-
plant. Flyer mit mehr Informationen: 
Martina Waiblinger, Tel. 07164 79 -302/-305,
martina.waiblinger@ev-akademie-boll.de



30 31

123. Jahrgang, 
Heft 4, Dezember 2008

Herausgeber: Evangelischer Verein für
die Schneller-Schulen e.V. im Evange-
lischen Missionswerk in Südwest-
deutschland e.V. (EMS)

Redaktion: Andrea Aippersbach (ver-
antw.), Andreas Maurer, Birte Petersen,
Wiltrud Rösch-Metzler
Redaktionsassistenz: Margrit Bach
Gestaltung: Steffen Grashoff, 
Julia Theilmann

Anschrift: Vogelsangstraße 62 
70197 Stuttgart
Tel.: 0711 636 78 -0 
Fax: 0711 636 78 -45 
E-Mail: evs@ems-online.org 
www.evs-online.org
Sitz des Vereins: Stuttgart

Druck: J.F. Steinkopf Druck GmbH
Stuttgart, Auflage: 14 600

Kontaktadresse Schweizer Verein für
die Schneller Schulen im Nahen Os-
ten: Christoph Schmitter, 
Schönauweg 4, CH - 3007 Bern
Zürich. PC Konto 40-11277-8
www.schnellerschulen.org
Für Adressänderungen: Werner Nick,
Steinhölzliweg 65, 3007 Bern,
w.nick@jesus.ch

Einer Teilausgabe liegt eine Zahlkarte
mit eingedruckter Spenden-
bescheinigung bei. 

Das Schneller-Magazin erscheint vier
Mal jährlich. Der Bezugspreis ist im
EVS-Mitgliedsbeitrag enthalten.

IMPRESSUM 

EVS-INTERN

Dank
Mit herzlichem Dank bestätigen wir den Ein-
gang von Gaben unbekannter Spenderinnen
und Spender und von Spendenden, die keinen
Einzeldank wünschen, sowie denjenigen, deren
Namen leider unleserlich waren.

Verstorbene
Aus dem Kreis der Freundinnen und Freunde
der Arbeit des Evangelischen Vereins für die
Schneller-Schulen (EVS) wurden in die Ewig-
keit abberufen:

Hans Haußmann, 70565 Stuttgart

Elisabeth Keudel, 20149 Hamburg

Margarete Möhl, 55131 Mainz

Hilde Schneider, 47906 Kempen

MEDIEN

Kinder und der Irakkrieg
„Schildkröten können fliegen“ ist ein auf-
wühlender Spielfilm über Kinder unmittelbar
vor der amerikanischen Irak-Invasion im Jahr
2003. Er erzählt von kurdischen Waisenkin-
dern in einem irakischen Dorf nahe der Grenze
zu Iran und der Türkei. Die Kinder suchen
Landminen, um sie zu verkaufen. 

Bahman Ghobadi:
Schildkröten können
fliegen
Iran/Irak 2004, Laufzeit
98 Minuten, Kurdisch mit
deutschen Untertiteln, 
DVD, Euro 20,99

Justine Shapiro
und B.Z. Gold-
berg:
Hass und Hoff-
nung (Promi-
ses) – Kinder

im Nahostkonflikt
USA/Israel 2001, Laufzeit 90 Min.,
Arabisch, Hebräisch, Englisch – Unter-
titel in deutscher Sprache, Verleih über
Medienzentralen

Zum Artikel „Wir Juden leben so privile-
giert auf Kosten der Palästinenser“ über
Vertreibungen im Zuge der Staatsgründung
Israels im Schneller-Magazin 2/2008:
Der erste Absatz traf mich wie eine Ohrfeige,
die bewirkte, dass ich die ganze Nacht nicht
schlafen konnte. Die Aufforderung, mir vor-
zustellen, wie die Bewohner eines Dorfes
vertrieben werden – ohne die Chance der
Rückkehr – rief mir aus den Tiefen der Erin-
nerung unser ganzes Kriegs- und Flücht-
lingselend zurück. Wer Krieg und Gewalt er-
lebt hat, wird zeitlebens einen Horror haben
vor allem, was mit Krieg zu tun hat.

Rosemarie Siebert, Kassel 
(Enkelin von Ludwig Schneller)

Liebe Leserinnen und Leser,
wir sind dankbar für Ihre Rückmeldun-
gen zum Schneller-Magazin. Aus Platz-
gründen müssen wir uns Kürzungen Ih-
rer Zuschriften vorbehalten.

BRIEFE AN DIE REDAKTION 

DER EVS

Dialog unter Kindern
Der Film dokumentiert Gespräche von
sieben jüdischen und palästinensischen
Kindern, die in Jerusalem keine 20 Mi-
nuten voneinander leben. In den Aussa-
gen der Kinder – aufgenommen von 1997
bis Sommer 2000 – spiegeln sich die ver-
breiteten Einstellungen ihrer jeweiligen
Landsleute, aber sie wagen es auch, die
Grenzen zu überschreiten und sich gegen-
seitig kennen zu lernen. In diesem klei-
nen „Experiment“ lassen sich Wege zur
Annäherung erkennen, aber auch die
Schwierigkeiten, die zu überwinden sind.
Mehrfach preisgekrönt, Oscar-Nominie-
rung 2002.

trag zur Entstehung der palästinensischen
Zivilgesellschaft geleistet worden. Der Pa-
ternalismus der Leitung habe andererseits
politische Modernisierung oder betrieb-
liche Mitbestimmung verhindert.

Die Verbindungen der Schnellers zum
Nationalsozialismus werden differenziert
dargestellt. So auch die bis heute beste-
hende Partnerschaft des EVS und des EMS
mit der anglikanischen Kirche in Jerusa-
lem. Für den EVS ist dieses Buch ein wert-
voller Beitrag zur Aufarbeitung der
Schneller-Geschichte.

Andreas Maurer

Der Evangelische Verein für die Schneller-
Schulen (EVS) unterstützt und begleitet die Ar-
beit der Johann-Ludwig-Schneller-Schule in
Khirbet Kanafar (Libanon) und der Theodor-
Schneller-Schule in Amman (Jordanien). Beide
Einrichtungen gehen zurück auf das Syrische
Waisenhaus, das der schwäbische Pädagoge und
evangelische Missionar Johann Ludwig Schnel-
ler 1860 in Jerusalem gegründet hat. Schülerin-
nen und Schüler – viele von ihnen kommen aus
armen Familien – können an den Schneller-
Schulen neben dem Schulabschluss eine hand-
werkliche Ausbildung in den angegliederten
Werkstätten absolvieren. 

Das Schneller-Magazin berichtet aus den bei-
den Schulen und greift aktuelle Themen aus der
arabischen Welt auf. Ein besonderer Schwer-
punkt liegt auf der Situation von Christen im
Nahen Osten. Die Online-Ausgaben finden Sie
als PDF-Dokument auf Deutsch und Englisch
unter www.ems-online.org/280.html.
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Evangelischer Verein für die 
Schneller-Schulen (EVS), 
Mitglied im Evangelischen Missionswerk in
Südwestdeutschland e.V. (EMS)

Vogelsangstr. 62  |  70197 Stuttgart

Tel.:  0711 636 78 -0

Fax:  0711 636 78 -45

E-Mail: evs@ems-online.org

„LASSET DIE KINDER ZU MIR KOMMEN, DENN 
SOLCHEN GEHÖRT DAS REICH GOTTES.“ LK 18,16

Wir freuen uns, wenn Sie die
Arbeit der Schneller-Schulen
mit einer Spende unterstützen.

Spenden für den EVS:
Evangelische Kreditgenossenschaft eG,

BLZ 520 604 10, Konto-Nr. 407 410

IBAN: DE59 5206 0410 0000 4074 10

BIC: GENODEF1EK1

Zustiftungen für die Schneller-Stiftung:
Evangelische Kreditgenossenschaft eG, 

BLZ 520 604 10, Konto-Nr. 407 437

IBAN: DE09 5206 0410 0000 4074 37

BIC: GENODEF1EK1

Besuchen Sie uns im Internet 
www.evs-online.org




